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Schubladen gibt es im Zusammenleben: man 
beurteilt einander als typisch katholisch, 
typisch reformiert, als evangelikal, feminis­
tisch, radikal, konservativ... 
Viele meinen, genau zu wissen, wie die Musli­
min ist, die ein Kopftuch trägt, oder der Ban­
ker im tadellosen Outfit. Es ist aber möglich 
nachzufragen, ob das wirklich stimmt, was ich 
zu wissen meine. Natürlich geht es über mei­
ne Kräfte, immer und überall jedes Vorurteil 
sofort durch unvoreingenommene Gespräche 
auszuräumen. Aber es ist doch möglich, die 
Einstellung zu kultivieren, dass ich wie ein 
Kind auf die Älteren (Eltern) vertraue, aber 
viel weniger weiss, als ich zu wissen meine 
und deshalb jederzeit auf Überraschungen 
gefasst sein darf. 
So wird das Leben interessant. «Interesse» 
bedeutet «Dazwischensein». Es ist möglich, 
Zwischenräume zu pflegen, statt sie mit Mei­
nungen zu füllen. Wo Zwischenräume offen 
sind, kann nämlich die heilige Geistkraft we­
hen, die schon seit Urzeiten immer wieder 
überraschend zwischen unsere erwachsenen 
Verkrampfungen fährt, wie ein Kind. 

Welche Ansätze geburtlichen Denkens se-
hen Sie in der Gesellschaft heute?
Viele. In Wattwil zum Beispiel gibt es jede 
Woche einen ökumenischen Mittagstisch. Da 
treffen sich, abwechselnd im katholischen 
und im reformierten Gemeindesaal, ältere 
Menschen, Alleinstehende, Asylbewerberin­
nen und Asylbewerber, Familien, einfach wer 
will, zum gemeinsamen Essen. Zurzeit ist die­
ser Mittagstisch für mich das Zentrum meines 
Kircheseins, denn da gibt es, im traditionel­
len Raum Kirche, ganz viel Wohlwollen, Of­
fenheit füreinander und Platz für Neues, für 
Gespräche, Fürsorglichkeit, Ideen... Es gibt 
viele solche Orte, nicht nur in der Kirche. Sie 
stehen selten in der Zeitung und kommen fast 
nie in den Nachrichten. Aber hier erneuert 
sich immer wieder das kirchliche Miteinander 
auf dem sicheren Boden des Vorgegebenen.

Der alttestamentliche Weisheitslehrer 
Kohelet sagt: «Es gibt nichts Neues unter 
der Sonne»... 
Ja, und in Jesaja 43, 18 steht: «Siehe, ICH ma­
che Neues, jetzt spriesst es auf, erkennt ihr es 

nicht?» Die Bibel ist voller grossartiger, dyna­
mischer Widersprüche. Denn natürlich haben 
beide recht – Kohelet und Jesaja: Bestimmte 
Naturgesetze können wir nicht aufheben, 
zum Beispiel die Schwerkraft oder die Sterb­
lichkeit. Auch die Traditionen, zum Beispiel 
unsere heiligen Texte, sind uns geschenkt, 
damit wir sie frei auslegen. Innerhalb dieser 
schützenden, beruhigenden Hülle aus Ge­
gebenheiten spielt sich die menschliche Ge­
schichte ab, die uns immer wieder überrascht 
und in unerwartete Richtungen in Bewegung 
setzt. 
Dass dieses Zusammenspiel aus Vorgegebe­
nem und Neuem das eigentlich Faszinieren­
de am Menschsein ist, habe ich von der jüdi­
schen Denkerin Hannah Arendt gelernt. Und 
das Schöne an unserer abrahamitisch-sarai­
tischen Tradition ist: Wir vertrauen alle dar­
auf, dass die menschliche Geschichte letztlich 
eine Heilsgeschichte ist.

� Interview: Evelyne Graf
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1. 	 Maria durch ein… 
	 Ja, wo ging sie durch?	
2. 	 Sein Duft erfüllt den 
	 Weihnachtsmarkt (ü = ue)		
3. 	 Hinter ihm verstecken 
	 sich Kinder beim Klausbesuch	

Adventliches Kreuz und Quer
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4. 	 Sie hat am 24. Dezember 
	 Namenstag	
5. 	 Kaiser, der’s in die 
	 Weihnachtsgeschichte schaffte	
6. 	 Licht-Heilige, in Skandinavien 
	 besonders verehrt	
7. 	 Prophet, von dem im Advent 
	 oft die Rede ist		

8. 	 Für sie muss man früh aufstehen	
9. 	 Jüdisches Lichterfest
10. 	 Der allerletzte im Jahr	
11. 	 O…
12. 	 Er dichtete das «Stille Nacht»
13. 	 Ohne Jingle keine…
14. 	 Sie half, den Gotthard 
	 zu durchbohren…	
15. 	 Sie verbreiten Stimmung…
16. 	 Sie klingen süsser noch 
	 als die Kassen…	
17. 	 Er war Bischof in Myra
18. 	 Rückt im Stall fürs Christkind 
	 auf die Seite	
19. 	 Im Advent eine wichtige Zahl
20. 	 Fällt im Advent besonders schwer
21. 	 Weihnachtskollekte geht an das 
	 Kinderspital in
22. 	 Italienisches Weihnachtsgebäck
23. 	 Himmlisches Weihnachtspersonal
24. 	 Sorgt sich um Mutter und Kind	

Lösung:
1. Dornwald, 2. Gluehwein, 3. Ofen, 4. Eva, 
5. Augustus, 6. Luzia, 7. Jesaja, 8. Rorate,
9. Chanuka, 10. Silvester, 11. Tannenbaum,
12. Mohr, 13. Bells, 14. Barbara, 15. Kerzen,  
16. Glocken, 17. Nikolaus, 18. Esel, 19. Vier,  
20. Warten, 21. Bethlehem, 22. Panettone,
23. Engel, 24. Josef
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Festliche Einsetzung von Katecheten

Bischof Markus Büchel hat zwei Kateche-
tinnen und zwei Katecheten die Institutio 
für den hauptamtlichen Dienst im Bistum 
St.Gallen erteilt: Edi Amstutz, Gossau; Sa-
bine Leutenegger, Wil; Patricia Spyrka, Ap-
penzell und Peter Mahler, Abtwil. 

Die vier Religionspädagogen haben nach ihrer 
Ausbildung nebst den Aufgaben in Schule und 
Pfarreien eine zweijährige, bistumsinterne 
Einführung besucht. In der Institutiofeier am 
Samstag, 12. November, bestätigte Regens 
Guido Scherrer, zuständig für die Studieren­
den, dem Bischof vor allen Gottesdienstbesu­
chenden in der Kirche St. Peter, Wil, dass die 
vier Kandidatinnen und Kandidaten bestens 
geeignet seien für den katechetischen Dienst. 

«Ich bin bereit»
Die Katechetinnen und Katecheten erklärten 
vor dem Bischof, dem Regens und der Mit­
arbeiterin im Regensamt, Barbara Walser, 
ihre Bereitschaft zum Dienst in der Kirche 
des Bistums St.Gallen. Der Bischof versprach, 
seinen neuen Mitarbeitenden mit Respekt 
zu begegnen und ihnen Aufgaben zu geben, 
die ihren Fähigkeiten und den Bedürfnissen 
des Bistums entsprechen. Er dankte ihnen 
herzlich für die Bereitschaft, im kirchlichen 
Dienst des Bistums St.Gallen tätig zu sein. Der 
Bischof bedankte sich auch bei allen, die die 
Katechetinnen und Katecheten auf ihrem Weg 
begleitet haben und weiter begleiten werden,  
– Familien, Freunde, Seelsorgerinnen und 
Seelsorger. � (inf./Sabine Rüthemann)

Wahlfähigkeit für Katechetinnen

Generalvikar Josef Rosenast und Otmar Wyss-Fent, Leiter der Fachstelle Katechese und Religionsunterricht, haben am 
14. November 16 Katechetinnen im Teilamt das Wahlfähigkeitszeugnis für das Bistum St.Gallen übergeben. Neben dem 
Religionsunterricht auf der Unter- bzw. Mittelstufe gehört zur Tätigkeit von Katechetinnen und Katecheten im Teilamt auch 
Elternarbeit, die Mitgestaltung von Kinder- und Familiengottesdiensten sowie die Mitgestaltung von Pfarreiaktionen.

Das Wählbarkeitszeugnis haben erhalten:
Bea Balzer, Walenstadt; Beatrix Baur, Engelburg; Trudi Bislin, Mels; Judith Bolzern, Bernhardzell; Alexandra Castelberg,  
Oberuzwil; Patrizia De Nardin, St.Gallen; Claudia Hengartner, Wilen bei Wil; Waltraud Hüppi, Gommiswald; Jeanette Kempf, 
Muolen; Christine Mäder, Neu St. Johann; Anita Rothauge, Uzwil; Birgit Schaub, Montlingen; Jolanda Schnorf, Lachen SZ;  
Monika Wagner, Mörschwil.

Wählbarkeit für eine zusätzliche Stufe (Unterstufe – neu auch für Mittelstufe):
Elisabeth Bürgler, Marbach; Erika Güntert, Au.
� (inf./Sabine Rüthemann)

 Regens Guido Scherrer, 
Peter Mahler, Sabine Leutenegger, 
Bischof Markus Büchel, Patricia 
Spyrka, Edi Amstutz und Barbara 
Walser, Mitarbeiterin im Regensamt

Foto: Sabine Rüthemann



Kinderseite 
«Der Ersatz-Engel»

Alle waren total kribbelig. Die Kinder hatten sich in den 

letzten Tagen gegenseitig total nervös gemacht. An-

nas Herz klopfte schnell. Und Remo war vor lauter Aufre-

gung schon zwei Mal beinahe der Hirtenstab aus den Händen 

gefallen. «Es ist unsere allerletzte Probe!», erinnerte Frau 

Kaiser die Kinder. In drei Stunden würde die Kirche bis auf 

den letzten Platz gefüllt sein und das Krippenspiel begin-

nen. Anna hätte nicht sagen können, wie oft sie in den letz-

ten Wochen geprobt hatten. In den letzten Tagen hatte sie 

ihre Rolle auch noch zuhause geübt. Es wäre total peinlich, 

wenn sie ihren Text vergessen oder einen Satz zu früh oder 

zu spät aufgesagt hätte. Und dabei hatte sie unbedingt 

die Maria spielen wollen! Frau Kaiser gab das Startzeichen. 

Anna stellte sich zusammen mit Christian, der den Josef 

spielte, neben den Altar. Sie holte tief Luft, um ihren ersten 

Satz aufzusagen. Doch da rief jemand von hinten: «Wo ist 

der Engel?»  Frau Kaiser schlug die Hände zusammen. «Lea 

ist ja gar nicht da!» 

Alle starrten hinunter in die erste Bankreihe, wo der En-

gel auf seinen Einsatz wartete. Doch die Bank war leer. 

Frau Kaiser wurde blass. «Sie wird es doch wohl nicht ver-

gessen haben?» Schnell zog sie das Handy aus ihrer Tasche. 

«Ohne Engel können wir unmöglich proben», flüsterte Chris-

tian, und Miriam ergänzte: «Und die Aufführung können wir 

auch vergessen!» Die Kinder tuschelten aufgeregt. Es wür-

de doch jetzt nicht das Krippenspiel abgesagt werden? 

Frau Kaiser steckte das Handy wieder in ihre Tasche und 

murmelte: «Schlechte Nachrichten: Lea ist krank. Sie 

kann heute nicht auftreten.» «Aber dann…», setzte Chris-

tian an. Da Frau Kaiser schon so betrübt aussah, verzichte-

te er auf den Rest des Satzes. Es gab keinen Ersatzengel. 

Für Maria und Josef, die beiden Hauptrollen, gab es Stellver-

treter, doch es hatten sich zu wenige Kinder angemeldet, 

als dass sie alle Rollen hätten doppelt besetzen können. 

«Ich kann für Lea einspringen», schlug Miriam vor. Aber Frau 

Kaiser schüttelte den Kopf. «Die Herbergswirtin kann nicht 

gleichzeitig auch ein Engel sein.»  Das stimmte natürlich. Da 

wären die Zuschauer total verwirrt. «Wir könnten den Esel 

weglassen», überlegte Anna laut. Der hatte sowieso keinen 

Text. Aber Marco, der den Esel spielte, protestierte: «Ich 

will der Esel sein. Ich habe mich so darauf gefreut! Und habt 

ihr schon mal ein Krippenspiel ohne Esel gesehen?» Das ging 

natürlich nicht. Anna hatte eine Idee: «Engel sind doch un-

sichtbar. Wir könnten ja einfach so tun, als hätten wir das 

absichtlich so gemacht…» «Und wer spricht dann den Text 

des Engels?», erwiderte Frau Kaiser. Das war eine gute 

Frage. Diesen Satz konnten sie unmöglich weglassen, dann 

machte alles gar keinen Sinn mehr. Frau Kaiser sah aus, als 

würde sie gleich zu weinen beginnen. Die Kinder wussten, 

dass ihr das Krippenspiel sehr viel bedeutete. «Dann fragen 

wir halt meine Oma», rief Anna. Christian runzelte die Stirn: 

«Ist sie Ärztin und kann Lea wieder gesund machen?» Anna 

verdrehte die Augen. War der schwer von Begriff! «Nein, sie 

spielt den Engel!»

Ihre Oma hatte ihr erzählt, dass sie als Kind auch mal beim 

Krippenspiel mitgemacht hatte. Das war jetzt schon vie-

le Jahre her, aber das war nicht wichtig: Die Weihnachts-

geschichte war ja schon seit 2000 Jahren die gleiche. «Sie 

hat zwar damals einen der drei Könige gespielt», wusste 

Anna, «aber so viele Sätze sagt der Engel ja nicht, die kann sie 

sich sicher noch schnell einprägen.» Wenn ihre Oma erfuhr, 

dass die Kinder sie dringend brauchten, würde sie sofort 

zusagen. Da war sich Anna ganz sicher. Miriam lachte: «Ist 

das nicht merkwürdig? Es machen nur Kinder mit…» Marco 

nickte. «Da grinsen bestimmt alle, wenn plötzlich eine Oma 

mitspielt.» «Und  sie hat nie mit uns geprobt», ergänzte 

Christian, «das geht total schief.» Frau Kaiser bat um Ruhe. 

«Ich finde die Idee gut. Annas Oma soll mitmachen! Ohne Er-

satz-Engel müssen wir das Krippenspiel absagen. Und wenn 

sie es vielleicht auch nicht so perfekt macht wie Lea, spielt 

das doch keine Rolle. Das ist doch kein Wettbewerb, wer am 

besten spielt. Das Wichtigste an einem Krippenspiel ist 

doch, dass alle mit Freude dabei sind!» 

Eine 
weihnacht-

liche Geschichte
zum Lesen oder Vor-

lesen lassen... Wir 
wünschen euch 

frohe Weihnach-
ten!



Gott ist
Das Vaterunser in sieben Schritten erklärt: 7. «Denn dein ist das Reich...»

Du musst Gott 
nur bis zu dir selbst 
ent gegengehen.  
Bernhard von Clairvaux, 1090–1153 
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«Denn dein ist das Reich und die Kraft und 
die Herrlichkeit in Ewigkeit.» Dieser spä-
ter zum Vaterunser hinzugefügte Lobpreis 
ist Ausdruck von Glauben und Vertrauen 
in Gottes Gegenwart und Nähe, aber auch 
eine Herausforderung an alle Mächtigen, 
die sich selbst für absolut halten.

Am Schluss des Gebetes steht dieser wun­
derbare Lobpreis Gottes. Der Betende drückt 
seine Betroffenheit und seine Ehrfurcht aus. 
Es ist nicht ein devoter oder ängstlicher Aus­
druck gegenüber einer göttlichen Übermacht, 
die gnädig gestimmt werden muss, sondern 
es ist ein tiefes, glaubendes Staunen vor dem 
Geheimnis Gottes. Ich empfinde hier Dank­
barkeit und Hoffnung eines Betenden, der mit 
beiden Beinen auf der Erde steht und in sei­
nem Vertrauen sich geborgen fühlt in diesem 
Gott, der ihm wie ein guter Vater und eine 
liebende Mutter ist.

Lobpreis kam später hinzu
Interessant ist, dass dieser Lobpreis in den 
ältesten Handschriften noch fehlt und somit 
erst später dazugekommen ist. Er wurde in 
Anlehnung an die alttestamentlichen Verse 
aus dem 1. Buch Chronik 29, 10 und 11 ver­
fasst. Hier wird sichtbar, wie die jüdische und 
die jesuanische Gebetstradition ineinander 
fliessen, oder anders: Das Christentum hat 
seine tiefen Wurzeln im jüdischen Glauben. 
– Dieser später hinzugekommene Lobpreis 
ist wie ein vertieftes Amen auf das vorausge­
hende Gebet: Seine Hoffnung, sein Vertrauen 
auf diesen Gott zu setzen ist das, was dem Le­
ben Sinn und Halt gibt. Dieses Lob wird zum 
Bekenntnis eines Glaubens und gleichzeitig 
zur Herausforderung: Worauf setze ich mein 
Leben? Wer und was gibt mir Halt? 

Gott in unserer Mitte
Wenn ich in diesem Zusammenhang das Ge­
heimnis der Menschwerdung Gottes beden­
ke, so ist es Gott, der hineingeboren wurde 
in unsere Welt, in unseren Alltag, in unsere 
Personenmitte. Dieser geheimnisvolle und 
gepriesene Gott lässt sich finden in mir selbst. 
Bernhard von Clairvaux († 1153) sagte: «Du 
musst Gott nur bis zu dir selbst entgegen­
gehen». Ich staune, wie in diesem Gebet das 
Geheimnis Gottes und meine eigene Lebens­
geschichte sich durchdringen. Darum ist das 
Lob Ausdruck einer staunenden und hoff­
nungsvollen Dankbarkeit.

Vor wem beugen wir die Knie?
Wenn wir bedenken, dass der Lobpreis im 
ersten Jahrhundert dem Vaterunser hinzu­
gefügt wurde, so war das eine Zeit, in der die 
römischen Kaiser von den Untergebenen ver­
langten, sich vor ihnen oder ihrem Standbild 
auf die Knie zu werfen und dieses anzubeten. 
Was die Kaiser verlangten, war eine Provo­

muliere, wird mir bewusst, wie durch Jesus 
diese Begriffe radikal anders gefüllt sind: Der 
am Kreuz geschundene und sterbende Jesus 
durchleidet die Ohnmacht der Gottverlassen­
heit und wird zu neuem Leben gerufen. Diese 
«Mächtigkeit» Gottes ist «mächtig», weil sie 
den Tod und das Dunkel überwindet und den 
Raum für das Leben und die Liebe öffnet. Die 
«Macht Gottes» ist seine Liebe zum Menschen 
und seine Solidarität bis in den Tod.
Hinter dem Lobpreis steht wirklich die per­
sönliche Frage: Wer ist mein Gott? Vor wem 
falle ich auf die Knie nieder? Als die Juden auf 
dem Weg durch die Wüste an Mose und ihrem 
Aufbruch aus Ägypten zweifelten, schufen sie 
sich ein goldenes Kalb, das sie anbeten konn­
ten (Exodus 32). Dieser Lobpreis im Vater­
unser stellt uns die Frage: Welches sind heute 
unsere goldenen Kälber – nicht nur im mate­
riellen Sinn, sondern auch im geistigen? 

 Niklaus Knecht-Fatzer, Theologe
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kation und was im Vaterunser gebetet wur­
de, war eine entgegengesetzte Provokation: 
Macht und Ehre gebühren allein Gott. Wenn 
ein Reich kommen soll, dann ist es sein Reich, 
seine Herrschaft. Und wenn ich das so for­
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Was gehört zum Kerngeschäft?
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Im September wurde das neue Katholi-
kenparlament gewählt, am 22. November 
kamen die 180 Gewählten zur ersten Sit-
zung zusammen. Es wurde ein recht leb-
hafter Auftakt. Denn weil Sparen angesagt 
ist, muss man Prioritäten setzen. Disku-
tiert wurde über den Beitrag an die Flade, 
an Stiftsbibliothek und Stiftsarchiv. Zu-
dem wünscht die Mehrheit des Rates ein-
heitliche Anstellungsbedingungen für das 
kirchliche Personal.

Gut ein Drittel der 180 Abgeordneten ist am 
11. September neu ins Parlament gewählt 
worden, das mit dem offiziellen Namen 
«Katholisches Kollegium» heisst. Die Bezeich­
nung ist für ein Parlament etwas ungewohnt; 
doch sie sei zutreffend, sagte dessen Präsi­
dent, Theo Keller, bei seiner Begrüssung. 
Kollegialität kann bei einem Parlament nicht 
schaden.

Knappere Mittel
Das schliesst Diskussionen allerdings nicht 
aus. Solche gibt es namentlich dann, wenn die 
Mittel knapper werden. Das budgetierte De­
fizit von 460 000 Franken verlangt, dass die 
Mittel gezielt eingesetzt werden. Der Admi­
nistrationsrat (Exekutive) spricht von einem 
strukturell bedingten Defizit. Das bedeutet, 

dass an der «Struktur» von Einnahmen und 
Ausgaben etwas geändert werden muss.

Radikalkuren?
Diesen Ball nahm die Geschäftsprüfungskom­
mission auf und platzierte durch ihren Spre­
cher, Carlo Eberle aus Jona, gleich drei Vor­
schläge: Erstens soll die Caritas in absehbarer 
Zeit den ihr gewährten Überbrückungskredit 
von 300 000 Franken zurückzahlen. Zwei­
tens sei der Beitrag an die Flade in der Höhe 
von 3,3 Millionen Franken zu hoch. Das glei­
che gelte, drittens für den Beitrag an Stifts­
bibliothek und Stiftsarchiv in der Höhe von 

900 000 Franken. Im Falle von Flade und Bi­
bliothek müsse der Administrationsrat mit 
der Stadt um höhere Beiträge verhandeln. 
Das Archiv solle man gleich ganz dem Kanton 
überlassen.
Für Hans Wüst, den Präsidenten das Admi­
nistrationsrates, waren diese Vorschläge ein 
Anlass, die wichtigsten Aufgaben des Ka­
tholischen Konfessionsteils in Erinnerung 
zu rufen: Finanzierung der Bischöflichen 
Verwaltung, sozialer Einsatz durch die Cari­
tas, Förderung der Bildung, Pflege des kultu­
rellen Erbes. Diese vier Säulen bildeten das 
«Kerngeschäft» von Katholischem Kollegium 
und Administrationsrat.

Mit Geld zu Personal?
Die beiden Räte sind auch die Oberbehörde 
für die Kirchgemeinden, beratend, kontrollie­
rend, reglementierend. Besonders diskutiert 
wurde, ob es ein neues Reglement für die An­
stellung von kirchlichem Personal brauche.
Wenn die Anstellungsbedingungen nämlich 
ungleich sind, könnten reiche Kirchgemein­
den versuchen, mit finanziellen Anreizen 
zum Wunschpersonal zu kommen. 
Die Mehrheit des Parlaments ist für Verein­
heitlichung und gab dem Administrationsrat 
den Auftrag, ein entsprechendes Dekret aus­
zuarbeiten.  (or)

Wahlgeschäfte

Zu Beginn der Amtszeit steht jeweils 
die Wahl des Administrationsrates 
an. Rücktritte gab es keine; die Wie-
derwahl haben alle mit Glanzresul-
taten geschafft. Dem Rat gehören an:
Hans Wüst, Schmerikon (Präsident); 
Lothar Bandel, Montlingen; Hans 
Brändle, Flawil; Fridolin Eberle, Bad 
Ragaz; Walter Pfister, Gossau; Elisa-
betta Rickli-Pedrazzini, St.Gallen; 
Margrit Stadler-Egli, Bazenheid. 

Ein Drittel ist neu

67 Kollegienrätinnen und -räte sind 
neu im 180 köpfigen Parlament. 
Frauen sind nur noch 51 (vor vier 
Jahren: 64) dabei. Im Seelsorge-
dienst sind 13 Parlamentsmitglieder 
beschäftigt. Diese Zusammenset-
zung des Parlaments fiel vor allem 
den Gästen der ersten Sitzung auf, 
der Delegation der Evangelisch-
reformierten Synode, dem Parallel-
organ zum Katholischen Kollegium. 
Die Synode besteht nämlich mindes-
tens zur Hälfte aus Frauen. Zudem 
hat man grosse Anstrengungen 
unternommen, junge Abgeordnete zu 
gewinnen. Weit stärker ist auch das 
Seelsorgepersonal vertreten. Dies 
darum, weil in der Synode auch wich-
tige Entscheide für Seelsorge und 
kirchliches Leben gefällt werden.

Zwei Präsidenten im 
Gleichschritt: Theo Keller, 
Präsident des Katholiken-
parlaments (links) und 
Karl Gabler, Präsident der 
reformierten Synode. 

Das Katholikenparlament des Kantons St.Gallen muss Prioritäten setzen



Nachrichten

Der Papst sieht in Afrika neue Chancen

Eine starke Botschaft der Hoffnung und der Versöhnung hat Papst Benedikt XVI. den 
Menschen im westafrikanischen Benin gebracht. Die Kirche müsse das neue Gesicht 
Afrikas gestalten. Die Richtschnur dafür heisse Versöhnung, betonte er im Grund-
satzdokument  «Africae munus», das er den Kirchen Afrikas in Cotonou feierlich 
überreichte. Mit seiner Reise wollte Benedikt XVI. Afrika in ein anderes Licht rücken. 
Während der Kontinent lange Zeit politisch, wirtschaftlich und sozial als Inbegriff 
aller Probleme galt, sprach der Papst nun von einem «Kontinent der Hoffnung und der 
Zukunft». Afrika besitze ein enormes Potenzial an Schätzen und vor allem an Mensch-
lichkeit, die man nicht einfach ausbeuten, sondern sorgfältig nutzen und fördern 
sollte. Mit «Africae munus» hat Benedikt XVI. eine Art Roadmap für die katholische 
Kirche Afrikas vorgelegt.  Auf dem Gelände des Priesterseminars Saint Gall in Ouidah 
fand eine Begegnung mit mehreren hundert Seminaristen, Missionaren, Ordensleuten 
und Katecheten statt. Seit 1926 besteht eine enge Verbindung zwischen dem afrikani-
schen Priesterseminar und dem Bistum St.Gallen.

Welt/Vatikan
Vor der Reise Benedikts XVI. nach Benin hatte 
sich der Sekretär des päpstlichen Kulturrates, 
Barthélemy Adoukonou, für eine verstärkte 
Auseinandersetzung mit dem Voodoo-Kult 
und anderen einheimischen Religionen 
ausgesprochen. In Europa werde der Voodoo-
Kult oft mit Magie und Hexerei gleichgesetzt. 
Dieses Bild sei jedoch falsch, so Adoukonou. 
Der Voodoo-Kult sei eine ernstzunehmende 
Religion, in der der Ahnenkult und die Natur 
eine grosse Rolle spielten. Die katholische 
Kirche müsse mit den Anhängern dieser so­
wie anderer afrikanischer Religionen einen 
ernsthaften Dialog führen. 

Andrea Riccardi (61), Historiker und Grün­
der der katholischen Gemeinschaft Sant´ 
Egidio, ist vom neuen italienischen Minis­
terpräsidenten Mario Monti zum «Minister 
ohne Geschäftsbereich» ernannt worden. Er 
soll für «Fragen der Internationalen Zusam­
menarbeit» zuständig sein. Die Theologische 

Fakultät der Universität Freiburg i. Ue. hatte 
Riccardi Mitte November die Ehrendoktor­
würde verliehen. Im Rahmen der Feier zum 
Dies academicus würdigte sie damit dessen 
vorbildhaften Einsatz als Laie für die Er-
neuerung der Kirche nach den Prinzipien 
des Zweiten Vatikanischen Konzils. 

Schweiz
Soll die Kirche auch auf sozialen Plattfor­
men wie Twitter oder Facebook präsent sein? 
«Selbstverständlich», meint der Einsiedler Abt 
Martin Werlen, der als eifrig twitternder Abt 
bereits mehr als 3700 Followers zählt. In ei­
nem Interview mit der Presseagentur Kipa sag­
te er: «Die Kirche sollte die Chancen der neuen 
Medien unbedingt nutzen. Es ist wichtig, dass 
wir heute auf die Menschen zugehen und nicht 
darauf warten, bis sie zu uns kommen.»

Mit einer Landsgemeinde hat in Bern das Eu­
ropäische Freiwilligenjahr in der Schweiz 
seinen offiziellen Abschluss gefunden. Rund 

200 Vertreter von Freiwilligenorganisatio­
nen trafen sich zum Informationsaustausch. 
In einer Resolution forderten die Teilnehmer 
zudem, der Staat solle das ehrenamtliche En­
gagement fördern und dafür die geeigneten 
Rahmenbedingungen schaffen. Kirchlicher­
seits hat die Römisch-Katholische Zentral-
konferenz der Schweiz (RKZ) das Freiwilli­
genjahr mitgetragen. Die RKZ setzt sich seit 
Jahren für die Förderung und Anerkennung 
der Freiwilligenarbeit ein, unter anderem im 
Rahmen des Projektes «Wegleitung der Kir­
chen zum Schweizer Sozialzeitausweis» und 
als Mitglied des Forums Freiwilligenarbeit.

Bistum
Die Kirchenleitungen der katholischen 
und der reformierten Kirchen des Kantons 
St.Gallen haben sich bei ihrem jährlichen 
Treffen für die Beibehaltung der beiden Lek­
tionen Religionsunterricht auf der Primar-
schulstufe ausgesprochen. Die Kooperation 
zwischen Kirchen und Kanton sei für beide 
Seiten ein Gewinn. Wichtig sei jedoch, dass 
auch für jene Schülerinnen und Schüler, die 
nicht in den Religionsunterricht der Landes­
kirchen gehen, ebenfalls ein Angebot – etwa 
Ethikunterricht – bestehe. Zudem müssten 
die Kirchen, je nach Schülerzahl und Kon­
fessionszugehörigkeit, den Schulen Hand für 
pragmatische Lösungen bieten.

Wofür sich diese Menschen einsetzen, ist, dass der 
Mensch vermehrt im Mittelpunkt steht und nicht die Ge-
winnmaximierung und dass es wieder darum geht, mehr 
zu teilen. Dies sind doch genau die Anliegen, wofür Jesus 
eingetreten ist und letztlich sein Leben hingegeben hat.  
Verena Mühlethaler, reformierte Pfarrerin der Offenen Kirche St. Jakob in Zürich, im 
Interview mit dem Schweizer Radio DRS 1 über das Asyl-Angebot der Kirche an die Occupy-
Bewegung. 

 Nachrichten von Tag zu Tag www.kath.ch
Quelle: kipa, Zusammenstellung: eg
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Agenda

Die Ostschweiz wird leuchten

Am Samstag, 17. Dezember, 16 Uhr, bringt Caritas St.Gallen-Appenzell die Ostschweiz 
zum Leuchten. 28 Pfarrgemeinden beteiligen sich an der Aktion «Eine Million Sterne». 
Es sind dies Appenzell, Au, Berneck, Eschenbach, Gommiswald, Gossau, Heiden, 
Herisau, Jonschwil, Kriessern, Montlingen-Eichenwies, Muolen, Niederbüren, Nieder-
uzwil, Oberriet, Oberuzwil, Rapperswil, Rieden, Schänis, Schmerikon, St.Gallen-
St.Fiden (Kantonsspital), St.Gallen-Halden, St. Gallenkappel, St. Margrethen, Uznach, 
Wangs, Weesen und Wil. Auf vielen Plätzen werden Dutzende von Kerzen leuchten. Die 
Aktion «Eine Million Sterne» steht für Solidarität und Gemeinschaftssinn. Mit diesem 
Projekt will Caritas einen Anlass schaffen, der die Verbundenheit aller Menschen in 
der Schweiz und über die Grenzen hinaus erlebbar macht. Die Solidarität mit anderen 
Völkern und Kulturen soll sichtbar gemacht und gemeinsam soll gegen Armut ge-
kämpft werden. «Eine Million Sterne» ist ein europaweites Projekt. Es wird in einem 
Dutzend Ländern jedes Jahr zur Weihnachtszeit durchgeführt. 

 www.caritas-stgallen.ch

Liturgischer Kalender

Sonntag, 11. Dezember
3. Adventssonntag
L1: Jes 61, 1–2a. 10. 11; L2: 1 Thess 5, 
16–24; Ev: Joh 1, 6–8. 19–28.

Sonntag, 18. Dezember
4. Adventssonntag
L1: 2 Sam 7, 1–5. 8b–12. 14a. 16; 
L2: Röm 16, 25–27; Ev: Lk 1, 26–38.

Samstag, 24. Dezember
Heiliger Abend

Sonntag, 25. Dezember
Weihnachten
L1: Jes 62, 11–12; 
L2: Tit 3, 4–7; Ev: Lk 2, 15–20.

Montag, 26. Dezember
Hl. Stephanus
L: Apg 6, 8–10; 7, 54–60. Ev: Mt 10, 17–22.

Mittwoch, 28. Dezember
Unschuldige Kinder
L: 1 Joh 1, 5 – 2, 2; Ev: Mt 2, 13–18.

Freitag, 30. Dezember
Fest der Heiligen Familie
L: Sir 3, 2–6. 12–14; Ev: Lk 2, 22–40.

Lesejahr B/II www.liturgie.ch

Josefshaus Lungern
Weihnachten
Besinnliche Weihnachtstage mit Pfarrer Klaus 
Dörig im Josefshaus in Lungern. Freitag, 23. 
Dezember, 17 Uhr, bis Dienstag, 27. Dezem­
ber. Auch für Spiel­ und Wanderfreudige; ge­
mütliches Zusammensein am Abend. Weitere 
Informationen und Anmeldung auch für Sil­
vester 2011/Neujahr 2012 unter: 

 Ferien- und Bildungshaus St. Josef, 
6078 Lungern, Telefon 041 679 75 66,  
www.hsj.ch

Kolping Schweiz
Besinnungsweg
Unter dem Titel «Wie schön leuchtet der Mor­
genstern – Nacht erleben ohne Nachtleben» lädt 
Kolping Schweiz vom 28. auf den 29. Dezember 
ein, zu einer Nacht auf dem Adolph­Kolping­
Besinnungsweg von Hochdorf nach Baldegg. 

 Nähere Informationen und Flyer: Kol-
ping Schweiz, Telefon 041 410 91 39;  www.
kolping.ch

Ökumenischer Gottesdienst
Für Gehörlose
Am Sonntag, 18. Dezember, um 10.45 Uhr, 
findet in der evangelischen Kirche Grossacker 
in St.Gallen ein ökumenischer Weihnachts­

gottesdienst für Gehörlose statt. Anschlies­
send um 12.45 Uhr gemeinsames Mittagessen 
für Angemeldete. 

 Auskunft und Anmeldung: Pfarramt für 
Gehörlose, Oberer Graben 31, St.Gallen, 
E-Mail: durrer@ref-sg.ch

Weltgebetstag
Vorbereitungstreffen
«Lasst Gerechtigkeit walten» ist das Thema 
des Weltgebetstages am 2. März 2012 mit ei­
ner Liturgie aus Malaysia. 
Vorbereitungstreffen: Lichtensteig: 21. Ja­
nuar, 9 bis 16 Uhr, evangelische Kirche. Aus­
kunft und Anmeldung: Barbara Bretscher, 
Auli, 9622 Krinau, Telefon 071 988 15 77, 
E­Mail: b_bretscher@hotmail.com. 
St.Gallen: 18. Januar oder 19. Januar, 8.30 bis 
17 Uhr, evang. Kirchgemeindehaus St. Man­
gen. Auskunft und Anmeldung: Renate Noser, 
Spitalstrasse 2, 9450 Altstätten, Telefon 071 
757 83 89, E­Mail: r.noser@catv.rol.ch. 

Auf den Spuren von Franziskus
Assisi-Reise, Juni 2012
Per Car nach Assisi und weiter meist zu Fuss 
auf den Spuren von Franziskus und Klara. 
Begleitung: Marta Zwyssig und Bruder Josef 
Haselbach, Kapuzinerkloster Wil.

 Auskunft: www.kapuzinerwil.ch
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BÄREN
TATZE

Zeitlose Geburt 

Wie die Osternacht keinen genauen Zeitpunkt 
kennt, an dem die Auferstehung geschehen 
ist, kennt auch die Weihnacht nicht die Zeit 
der Geburt Jesu. Geburt ist zwar terminier-
bar, und doch zeitlos, der Zeit enthoben, weil 
mit ihr neue Zeit beginnt, der keine Ursache 
vorausgeht, weil der erste Schrei des Kindes 
immer erzittert werden muss und nicht her-
beigeführt oder menschlich gemacht werden 
kann. Zeugung und Geburt sind Geschenk, 
sind Zeichen der Gnade, mit denen Zeit be-
ginnt, weil in ihnen Gott die Zeit unterbricht 
und neues Leben anfängt. 

Diese «Unterbrechung», dieser Beginn eines 
neuen Lebens, kennen junge Eltern ganz 
konkret: Durch die Geburt eines Kindes wird 
alles anders – neue Tages- und Nachtstruktu-
ren, Herausforderungen und tiefe, emotionale 
Erfahrungen können sich einstellen. 

Gott wird Mensch, als kleines Kind in Beth-
lehem geboren. Alles wird anders und neu, 
denn Gott kommt uns in seiner grossen Liebe 
entgegen. Wir dürfen ihn erwarten, als Erlö-
ser und Retter für die Welt und für uns selbst. 
Oder wie es in der Liturgie von Weihnachten 
heisst: «Heute ist der wahre Friede vom Him-
mel herabgestiegen.»

Ich wünsche uns allen einen gesegneten 
Advent und friedvolle Weihnachten!

Medientipps

 Tele Ostschweiz 
«Gedanken zur Zeit»
Jeden Samstag um 18.55 Uhr, dann 
stündlich bis am Sonntag um 7.55 Uhr

Radio FM1
«Gott und d’Welt» 
Jeden Sonntag, 9–10 Uhr. Wiederholun-
gen: FM1 jeweils am Sonntag, 22–23 Uhr, 
und FM1 Melody, Sonntag, 12–13 Uhr. 

Radio Zürisee
«Über Gott und d’Welt» 
Jeden Sonntag um 8.25 Uhr. 
www.radio.ch; www.gott-und-welt.ch

Fernsehen
Adventliche Festmusik 
Werke von Johann Sebastian Bach mit der 
Staatskapelle Dresden und dem Chor der 
Sächsischen Staatsoper.

 Sonntag, 18. Dezember, SF 1, 16.35 Uhr

Herbergssuche
Die Dokumentation begleitet obdachlose 
Menschen bei ihrem Weihnachtsfest auf der 
Strasse.

 Mittwoch, 21. Dezember; BR, 19 Uhr

Mitternachtsmesse
Mitternachtsmesse aus der Pfarrkirche Sankt 
Bernhard in Baden­Baden unter dem Motto: 
«Gott gibt sich in unsere Hände». 

 Samstag, 24. Dezember; SF 1, 23.15 Uhr
 

Weihnachtsgottesdienst
Aus dem Münster Unserer Lieben Frau in 
Freiburg/Breisgau mit Erzbischof Robert 
Zollitsch.

 Sonntag, 25. Dezember; ZDF, 10.45 Uhr

Urbi et Orbi
Der traditionelle Weihnachtssegen für die 
Stadt und für den Erdkreis: Papst Benedikt 
XVI. spendet den Segen Urbi et Orbi auf dem 

Petersplatz in Rom. Das Schweizer Fernsehen 
überträgt diesen weihnächtlichen Höhepunkt 
live aus Rom.

 Sonntag, 25. Dezember; SF 1, 12 Uhr

Giganten der Gotik
Die gotischen Kathedralen gehören zu den 
beeindruckendsten architektonischen und re­
ligiösen Monumenten Europas. 

 Montag, 26. Dezember; SF 1, 10 Uhr

Radio
Geborgenheit
Sehnsucht nach Geborgenheit: Was braucht 
es, damit Menschen sich allen Unsicherheiten 
zum Trotz geborgen fühlen? 

 Sonntag, 18. Dezember; DRS 2, 8.30 Uhr

Gute Nachricht 
Zu Weihnachten ein optimistischer Jahres­
rückblick auf Perspektiven­Sendungen.

 Sonntag, 25. Dezember; DRS 2, 8.30 Uhr

Die Tugend der Demut
Die Demut entfaltet ihre Kraft gerade in den 
schwierigsten Lebenssituationen. Der Demü­
tige erkennt, dass es etwas gibt, was grösser 
ist als alle Vernunft und alles Wollen. 

 Sonntag, 25. Dezember; SWR2, 12.05 Uhr
 

Buchtipp
Mut zur Entscheidung
Wofür soll man sich entscheiden? Vielen 
Menschen fällt es schwer, grosse Lebens­
entscheidungen oder auch nur Alltagsent­
scheidungen zu treffen – aus der Fülle der 
Möglichkeiten auszuwählen. Anselm Grün 
möchte mit seinem neuen Buch «Was will ich? 
Mut zur Entscheidung» die Entscheidungsfä­
higkeit der Leserinnen und Leser stärken. Er 
zeigt, wie man den richtigen Moment für eine 
Entscheidung erkennen kann. Nur wer sich 
selbst kennt und um seine eigenen Bedürfnis­
se und Träume weiss, kann gute und richtige 
Entscheidungen treffen.

 Anselm Grün, Was will ich? Mut zur Ent-
scheidung, Vier-Türme-Verlag, Münster-
schwarzach, ISBN 978-3-89680-520-1.
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Sepp Koller,
Diakon, Leiter der 
Paulus-Pfarrei 
in Gossau.
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Was halten Sie von Fragebogen? 
Kommt auf die Fragen an…

Und wenn dabei gefragt wird, ob Sie beten? 
Ich muss zugeben, dass ich nur in aussichtslo­
sen Situationen oder bei grosser Angst bete.

Wozu ist Religion gut? 
Wenn ich an all die vielen Glaubenskriege auf 
dieser Welt denke, dann stellt sich diese Frage 
auch für mich. Aber Religion – verstanden als 
Lehre der Nächstenliebe – ist auf jeden Fall 
eine gute Sache.

Wie gut ist der Mensch gelungen? 
Ich meine, der Mensch als solches ist sehr 
gut gelungen. Leider wird das Rohprodukt 
Mensch nicht immer mit den richtigen Zu­
taten «gefüttert».

In welchem Fall würden Sie eine Rück-
rufaktion empfehlen? 
Bei all denen, die ihren Mitmenschen ohne 
Respekt und Achtung gegenübertreten.

Was denken Sie von Jakobspilgern? 
Dass gemeinsam auf den Weg gehen alleweil 
besser ist, als alleine stehen zu bleiben.

Wer lehrte Sie das erste Gebet? 
Meine Mutter. Es war das abendliche Gebet 
zu meinem Schutzengel.

Wie oft brauchen Sie den Antonius? 
Den bräuchte ich ab und zu. Aber ehrlich ge­
sagt, habe ich seine Dienste schon lange nicht 
mehr in Anspruch genommen.

Wie wäre es mit der Papstwahl durch das 
Volk? 
Gute Idee! Dann hätten wir vielleicht mal 
endlich eine Päpstin. Wäre an der Zeit!

Was denken Sie von Lourdes? 
Da bin ich zu sehr mit dem Irdischen verbun­
den, als dass ich an diese Wunder glauben 
kann. Vielleicht geht es mir aber auch einfach 
zu gut!?

Was fällt Ihnen leichter, religiöses Fasten 
oder Badehosen-Diät? 
Weder­noch. Ich bin ein absoluter Genuss­
mensch. Gefastet habe ich erst einmal in mei­
nem Leben, fünf Tage lang. Und dies auch 
nur, weil mich meine Patienten in der Klinik 
immer wieder fragten, wie man sich beim 
Heilfasten fühle und ich endlich kompetent 
Auskunft geben wollte. Aber eben – es blieb 
beim einen Mal. Meine Devise lautet: Genies­
sen, aber mit Mass!

Über welches Thema hätten Sie gerne ein-
mal gepredigt? 
Darüber, wie sinnlos der Streit um die «rich­
tige» Religion oder Konfession ist. Was zählt, 
ist doch einzig der Glaube an das Gute im 
Menschen. All die Glaubenskriege sind abso­
lut überflüssig. «Glauben» heisst, «nicht wis­
sen». An jemanden oder etwas zu glauben, 
finde ich o.k. Andersgläubige zu verachten, 
ist hingegen nicht nur respektlos, sondern 
auch ziemlich dumm (weil man es selber kein 
bisschen besser weiss).

Was denkt Ihr Schutzengel von Ihnen? 
Vielleicht, dass er auch mal gerne Ferien hät­
te? An dieser Stelle mal ein grosses Danke­
schön an meinen Schutzengel, der die letzten 
41 Jahre einwandfreie Arbeit geleistet hat!

 Monika Zurbrügg, Mutter von 
drei Töchtern, Ernährungsbera-
terin, Leiterin des Jugendtreffs 
Walenstadt. 

Foto: Helen Baur-Rigendinger


